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Das Salzkraut .
( Calicornia herbaced . )

Dieſe Pflanze gehoͤrt zwar allerdings auch zu den ſalzigen ; aber die eigentliche Kalipflanze
Salsola kali ) iſt ſie nicht . Im Deutſchen nennt man ſie gewoͤhnlich Glasſchmalz . Sie

wird etwa 6 bis 12 Zoll hoch , und hat einen krautartigen in vielen Nebenzweigen auslau⸗

fenden Staͤngel , der aus Gliedern zuſammengeſetzt iſt . Blaͤtter ſieht man nie an der Pflanze .
Im Juli und Auguſt erſcheinen an den Spitzen der ebenfalls gegliederten Zweige die kleinen

gelben Bluͤthen . Dieſe haben einen bauchigen glattrundigen Kelch ( aber keine Krone ) und

ein Staubgefaͤß ; daher dieſe Salzpflanze in die erſte Klaſſe gehoͤrt ( Monandria , Einmannige . )
Man findet ſie an den Ufern des Meeres , beſonders des mittellaͤndiſchen; aber auch an

ſalzigen Landſeen in Deutſchland , z. B . im Mannsfeldiſchen und um Halle . Wo ſie waͤchſt,
kann man mit Recht ſchließen , daß der Boden Salztheile enthalte . Die Pflanze ſchmeckt
in allen Theilen ſalzig , und wird daher auch vom Vieh begieri , aufgeſucht und gefreſſen .
Sie giebt ein geſundes und gedeihliches Futter . Auch Menſchen genießen ſie. Gegen den

Scharbock ſoll ſie vortreffliche Dienſte thun . Die Englaͤnder machen ſie in Eſſig mit Ge⸗

wuͤrz ein , und ſpeiſen ſie als Salat . Doch ihre vorzuͤgliche Benutzung beſteht in der Berei⸗
tung der Sode oder des Alkali , eines mineraliſchen Laugenſalzes , welches in Glashuͤtten , in
Seifenſtedereyen , Leinwandbleichen u . ſ. w. gebraucht wird .

In Aſten , Afrika und im ſuͤdlichen Europa ſammelt man daher die Pflanze , wo ſie
haͤufig waͤchſt, mit vielem Fleiße . Man ſtreuet ſogar an ſalzige Suͤmpfe und Gewaͤſſer ihren
Samen aus , und bauet ſte ſorgfaͤltig an . Spanien liefert vorzuͤglich gute Sode . Die

Bereitung erfordert wenig Muͤhe und Kunſt . Wenn die Pflanzen reif genug ſind , zieht man

ſte mit der Wurzel aus , trocknet ſie an der Luft , und verbrennt ſie zu Aſche auf einem Roſte .
Die Aſche fließt uͤber dem Feuer , wie Glas , in darunter befindliche Gruben . Hier ruͤhrt
man ſte ſo lange mit Stoͤcken um , bis ſie erkaltet , und zu einer ſteinharten Maſſe wird .

Man zerbricht ſie hierauf in Stuͤcke . Dieſe Maſſe ſieht grauſchwarz aus , iſt ſchwer , porös
und klingt . Gute Sode zerfaͤllt an der Luft in Staub ; ſchlechtere zerfließt , indem ſie die

Feuchtigkeit aus der Luft in ſich zieht . Da ſie noch immer Unreinigkeiten , oder fremdartige
Theile bey ſich fuͤhrt , ſo reiniget man ſie noch mehreremale dadurch , daß man ſie gepuͤlvert in

Waſſer aufloͤſen, und dann abdampfen laͤßt.
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